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Kieinstädte in Hessen, 1500-1800 
Ern Überblick über ihre Entwidduugl 

von Holger Th. Gdif 
- Heinz Schilling zum 23. Mai 1992 - 

Es ist k o m p W  aber gieichwd notwendig zu bestimmen, was allgemein unter ' S W  und 
besoodtff unm 'Kieinstadt' im spätmittelalterlichen und frühmdtüchen Emopa iibexhupt ai 
vmtehen ist. Die Wassische, demographkhe Definition von Stadt ab einer Siedlung von d t r  4 
als 2.000 Ein-, wie sie Werner Sombart V&, ist hier wenig Weh, da die meisten 
Städte in Alteuropa unm diesem Schwelicnwert lagen.2 Obwohl das griffige Bild nwtails von 
dtr Stadt als ebm nicht-feudalen Insel im Meer des Peuäalismus in den letztm Jahrai in dca 4 
Sm&ges&khtsfamchung teiiweise zurückgenommen woilden ist, scheint es für unserc Zwecke 
sinnvoii, an der mhtlichen Definition der Stadt ab BUrgergemeinde festzuhalten.3 
Bleibt noch das Problem, Kleinsüidte von andmn städtischen Siedlungen dennita&ch 4 
abzusetzen. C3e-h arbeitet die Stadtgeschichte hier mit Grenzwerten der BevtUcaungs- -? 

zahl. Dex englische !hdthistmikcr Peter Qark, der in den letzten Jahircn die Kleinstadte vmtlWb 

ins ~ u n g s i n t c s t 8 5 e  rückte, schlug ftir englische Kleinsrädte im 17. und 18. JeWiundcrt Cmc 
Be-gszahi von 400-2.500 v0rb4 Diese Onippe umfa&e etwa 800 Stkite und seilte die 4 

F 
untcrsfe Schicht des engiischen, dnisnifigcn SWcsystcms dar, gefolgt von etwa UX) Mittel- ? 
Städten und sieben o&r acht Gmhtiiiiten einschlie6iich LonQns. 

3 

Die vctrliepde Untersuchung bezieht sich dagegen auf die Grö&nkategoricn, die Hektor 2 

Ammann für du späte Mittelalter vonchlug (V& die Graphik am Ende des Textes!). Dha 4 
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I 
Immdem in ZvtmgsW von unm 200 Einvohma vl), kleine Kl* mit 4 
m bis m Bhivoam. ar;iegi* V). * mit m bis 1.000 (Kate@ lv) aDa j 
ansehnliche Kleit~~tIidte mit 1.000 bis 2.000 Einwohnan (Kate@ W. Die Kate!@ I1 umfaßs 1 

? 
4 

M r l d c a n ~ m d e t u n i v a s i i t l l t ~ , ~ B a g i i i n d ~ .  
2 W . S a a b a , r ) a ~ & S @ u a d d a ~ W ~ & S ~ , H t : A r c h i v & ~ d  

fbbQ&ik 25 (1907), S. 3. j 

3 M.M. Poatan. nie Maaicvlll Ecmomy and S o C i ,  Berbtsy 21975. S. 212. 
4 

4 P A ~ ~ C h a n g e i n B i i g l t s h S m P t l T o u n s 6 m m t h e S e v ~ ~ t h e % r l y N i n c t # s i h  
~ , n i c h t ~ h t e s V ~ ~ a u f c i ~ Z e s ~ V i l l c S c a ~  
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cian end P. Siack W.). CRsis end u.Ba m Engisb Towns. 1500-1700, Londai 1972, S. 4. 



MittelStädte mit 2.000 bis 10.000 Einwohnern und die Kategorie I schließlich die Großstädte mit 
mehr als 10.000 Elliwohnem.~ 
Währtnd des Mittelalters und der Friheuzeit spielten die Klehädte eine zentrale Rok im 
wirtschaftüchen, sozialen und politischen Gefüge Deutschlands.6 Sie stellen einen geradem typi- 
schen Venreter städtischer Kommunen dar. Dtnn von den insgesamt 3.0004.000 Städten im 
Heiiigen Römischen Reich gegen Ende des 15. JaM- hatten W% weniger als 2.000 
Ei~wohner.~ 
Es fäüt allerdings schwer, den Anteil der Stadt- bzw. Kleinstadtbewohaer an der 
GesamtbevBUcemng zu bestimmen, zumindest für das Reich insgesamt. Ledigiich für das Ende 
des 15. Jahrhunderts liegen einige Schätzungen vor.8 Fast zwei Drittel der stikbchen 

Bev6ikcxung lebten zu diesem Zeitpunkt in Kleinstädten. Geht man davon aus, da6 etwa 20% 
der damaligen BevOlkerung in Städten lebte, so waren es also um 1500 14% dtr Gesamtbev61- 
kemg, die in Kleinstädten lebten. Auf der andenn Seite berechnete Jan de VAes einen Anteil 
von 32% der Gcsamtbev6lkerung, der in i n n  mit mehr als 10.000 Einwohnern lebte.9 
Aus diesen vorgegebenen Daten können w i ~  schließen, dafJ von der etwa 12.0 Müiioncn &Wen- 
den Gesamtbev6lkerung des Reiches um 1500 14% in Klein-, 2.8 - 3% in Mittel-, und 3,O - 32% 
in Gro6städten lebten. 
Dieser Anteil von rund 20% StadtbevOlkemg um 1500 stieg auf 25 - 30% im Jahre 1600.10 
Wensichdich profitierten die Mittelstädtc am meisten von dieser &völkerungszunahme. Dieser 
Anteil von 2540% wurde am Ende Alteuropas, also um 1800, wieder micht ,  nachdem der 
gewaltige Einbruch der Krise des 17. Jahrhunderts und des D n i ß i ~ M g e n  Krieges wieder 
ausgeglichen war.11 
Diese Zahlen sind von nur sehr begrenzter Aussagekraft, denn Stüdtezahl, Städtedichte und 
SUdtegrö& differierten regional seark. Gebiete mit einem hohen Urbanisiemngsgrad nnden sich 
entlang des Rheines und der Donau, in den michtbmm Becken- und Bördelandschaften im bzw. 
arn Rand des MittelgebirgsgUrtels. Eine geringert Anzahl kleinerer Städte liegt in den Mittel- 
gebirgsmnen, hier in Höhen über 300 NN wie etwa im Schwarzwald, dem Spessart oder dem 
Bayerischen Wald. Einige Territoxiaihmn gründtten jedoch in der Mittelgebirgszom Stadte 

5 H Ammann, Wie groS war die mineWücbe S W .  in: C. IIaase (Hg.). Die Stadt des ~~. Bd. 1. 
Darmstadt 1969, S. 408-415, hia S. 410. 

6 E. Keyw (Hg.), i-iwhhs StMtebwh, (= Deutsches SElldtebucb, Bd. IV. I), Stuttgat 1957. S. 35. 
7 ItAmmana.SEsdfhiaS.408;-)E.Stoobgeht~neimGesamaahl~nnnsd5.~S~m1450srpr.& 

Stoob. Stdtfama und stlldtiacheg Lebm im spatm Miiieiaitcr, in: das. (Hg.), Die Stadt. KWWiim 1979, S. 
158-194. hier S. 194, vgl. auch E. Iseamami. Die daitsche Stadt im SpülmhMter 1~1500, StutgEart 1988, 
S. 29-32. 

8 -St&,S. 31. 
9 J. de Vries, Eumpean U h m ~ u m  . . lSo0-1800. LoaQ1i 1984. S. 39. 
10 Vgl. K-0. Buü. Die wUrttembcq&&n SteaeriiPtai von 154445 und ihn Bedeutung für die S&- und 
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Zweitens ist die Zahl der Kieinstädte im Reich insgesamt viel zu hoch und ein dieoretisch 
knaiomiiertes Städtenea viel zu groß, als daß man es in einem einzeinen Aufsatz abhanddn 
kmue. 
hittens fehlt es scMWich an fkhcndeckenden, fachwisscmchafrkhen Untersuchungen zu 
KieiastMten, und die aufgeadxiteten Daten zu BevMamngsBrö&, Wirtschaft etc. der 
K k h s W  sind gegenwärtig noch zu unvollstäadig, um einen solchen Versuch zu wagen.17 

Daher trsdieint es ratsam, sich mUufig auf eine bestimmte Region zu beschrhbn. In da 
v d i c g d c n  Unmmchung wird das Gebiet des heutigen Buildeslandes Hessen untersucht, das 
sich bezügiich des Phänomens "Khmdt" besonders emp6ehit, weil es cinmcits zwiachtn den 
gio&n Städte-& des miaciaituiichen und unduzeitiichen DeutscW iag, die da 
waFen die und bedeutenden ReichssWte in Obcrdeutschiand, die Hanseaidtc im 
Norden, die alten Kathddstädte entlang des Rheines und die gro&n obersächsischen Städte. 
Andmmeits resultierte die Zersplitterung in eine ganze Reihe von TexritoMstaaten iiba die 
gesamte Frtheuzeit hin in einem bunten, vielfüitigen Nebeneiaander von ~s~ auf 
nlativ engem Itaum.18 Daher kann Hessen, amiiadest die nördüch des Maines gelegenen 
Gebiete, als eine besondere, durch Kleinstädte charakterisierte Städtclaudschaft ge1ten.lg Me 
Untersuchung geht in vier Sciintten vor. Erstens wird die geographische V d m g  der 
Kleinstadtt, ihm Einbindung in das sttidkhe und wirtschaftüche Neaweak sowie ihm 
allgemeine Entwicklung bis zum Ende des 16. Jahrhunderts beschrieben. Zweitens wird der 

iinaStabgcmeindeiaMitteleuopaEins(rPLtmellaVaglejcb,Mftnchen 1991.hisrbssmdasdeiiBeitmg 
vaiO.~Die~heoemeind.immittlaesr)cP(scblad(1300-1~S.28P308. 
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18 ~mtmiiaislea~img~siiaeeilsichedieObablicLebeiV.Ress.II#isaaimZeitrltada 
Ladwteilimg (1567-1655). iic W. Heiiwmya @Q.). .Dirr Wsldai m, MPbog 1% S. 225-266 rind F. 
WH,  Graf- tmd Haren m Lfecsca vom 16. är nim 18. JasrhoadaS &da., S. 267-332 

19 H.W. Sm& lt, E n t w k k l ~  da StltWe, in: Ksyar, Hessiachca StMiebuch, S. 31-48. hier S. 31; P. Maaw. 
Das qk iWe&&r, in: Haaemeya, Waden. S. 195-223, hier S. 199-200: H. Stoob, Die 
lmcbWaltcrliche S- hn okzi&nr, in: h., Stadt, S. 146. 



Umsturz bzw. die Umschichtung des Städtesystems d m h  die Krise des 17. Jahrhunduts unter- 
sucht.a Drittens wird die Reorganisation des Städtesysams und die Erholung bzw. der 
Wiedaaufbau einzelner Städte unter neuen Rahmenbedingungen geschddert, die durcli 
Vorwalten des Tdtoriaistaates als entscheidender Kraft gekennzeichnet waren. Vicrtc8a-nisd 
schlieBiich der Versuch unternommen, allgemeine Ch-tika der deutschen 
kun m skizzieren, um einige suukturciie Unterschiede im Vergieich zu anderen, 
westeuropäischen, Staaten im h r g a n g  Alteumpas zum indushieiien ZkiWer 
herausmsaichen. 

Der Zusammenhang zwischen der geographischen Lage der Kleinstadte in Hessen wwis &I 

allgemeinen Befundes k g e n  die ansehniicheren Kleins- an &r 

Odenwaides und in der Rhein-Main-Ebene selbst, weiter im N&n im 
Waterau und in nodös- Richtung im Kind@ 
EIanmSaaße--ued~Biac 
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~d&mcms.  Nur 15 dieser Städte hatten mehr ab 2.000 Einwohner während des 16. 1 3&b&rt~, eh&iieSlich da grü6ten Stadt (Kategde i), Fniiifun mit mnikmd 20.000 r Einwohnern I. Ende dss 16. Jahrhmdcm. Zu dieser Quppe der Mimlrtldr. (Kategorie ii) 

1 zihlten etwa Kassel, Homberg, Giekn, Aisfeid, Wctziar und Darmstadt25 Die grllßrc Gruppe 
I' aädthher Siedlungen umfaßoe die mitken und anddichm Iücinstldr. mit 500 - 1.000 bzw. 
j, i . m - 2 . 0 0 0 ~ i w v d u m n ~ ~ r n u n d 1 ~ ) .  
L 
' 

Alle diese Stadte hatten eine gewisse Bedeutung als lokale Marktzenmn, als t H t t e a  
für T t ~ t i k  Woder ais Re1aisstationen entlang da wichtigen Po-= dic i 
bedeutenden Messestadte Köh, ErankfuR, Leipzig, NUmberg und die nordbmhen 

Gerade weil diese Städte für uns Heutige von ihm Grö& und BevOkerung auf den ersten BlicL 
masgiaal ersc- muß man ihre Bedeutung für die ukhgmische Wir$chaft und den 
J3amW b ~ t ~ o ~ ~ m  U d h b g i g  von ibren z u d n  nur dtkfkhen Ausma&n spieiaen Jelbst / & @ W - d Z - ~ ~ n V u n d ~ e b V i E h t i p ~ R O U O h d e r V ~ g  

i voa Rddctcq dic aber den gesamten Kontinent verhrndelt wdcn.  Ab dem 16. J.hrhmdm 
~ s i e i h r ~ i n ~ t c i l & s o g a r m i t ~ ~ S o w a r r n a m i ~ l  
o s ~ ~ u n d S ~ E n d e d e 9  1 6 . J ~ i n ~ b u r g * t l i c h , e i n a  
iUciw& mit kaum mehr ab 500 Einwohnern im Jahre 1585.28 In der ldcbahi  afWcn die 
bGiden tmtcmm Kategaien von kleinen Städten aber nur adminisira!ivt oder militlhiccbe 

. Sm waren an iaudeshexriiche Burgen a u g e s c ~ s e n  und wurden gewisscxmr&n als 
' K m b m m m ~ e n '  zu eng beuztchbmicn Kleinstädten andem T d  . ge9ehen. / L B a ~ l e s W a n S m r n , H e M d u n d ~ , d r m W b i F d ~ , ~ &  

I iüeinstadte im Ohmtd in den Territorien des Kiirflirsten von Mainz bzw. des L a d g r a b  von 

I 
1 24 Zr Beiqid D d a k h b h  (1718). F m ( 1 6 8 6 ) .  Kdshfen (I&@), KcIstukb (1699) und 
! offenkich. 

F 25 DieBevdßaaPgszailm~alleau9~sStltdäkich~.siadans~ansagcbezica~-, 
B&~cx- und ii&&m&h andioa. Bev- sind zum Beirqnel: Ksssd 4.500 (1472). 5.300 
(1585). 6.329 (1626). 12.289 (1723) und 17.625 (1795). W- 1a00 (1567). 2.800 (1617). 1.259 (1648). 
3XKK) (1695) sid 5.000 (1e. A W  2NXl(1579), 1.120 0648). 2531 (1777) uod 3289 (1818). 

MeiasiadBmHwseaL.Zinmramran,Ik'htssircheT~iiii  
(I DQ- Strt W- W. B& 1). 1933. S. 

1 6 4 - 1 6 7 ; ' I a n a V a L e h n i i e a W . G a i c b , ~ U g l r d e a . k ~ h e s J 1 i B i k i c b f f t r  

L n Q i r m , A a a r t d l m g d a ~ ~ v c 1 9 g 8 . k a e r a o g 1 9 E 8 , S . 4 1 .  
Zl ~ ~ S . 4 1 4 f . u n d d c r a . D Q I n a * i . h r , B I D I I I i Q & ~ ~ h t e , i n : ~  

Nraicli für- 8 (1958). S. 36-70, himbemdsa S. 45 ff. 
; 24 K . ~ , D i c d a i c s i i e S m d t i m 1 6 . J ~ ~ ~ f ü r  

SllldsPndseib~Wakrmdsniipsnia(iapiibaiHadelvgtJ.Sahar,h;t~ 
~ a F i r i n i w n b i c B i n A a E w a p a i . i n : ~ f ü r G . ~ , L e i p z i g 1 9 1 0 . S .  160-7;panVaghidiH. 
Ainniiiyüiediwi&&eKlt~mda~~Wiin:FestschnftfürW~Maz, 

1928, S. 158-215. 



Hessen. Sobald das militär-politische inte~sse der FUrsten an ihnen nachließ, verzeichnete ihm 
Entwicklung Stagnation oder gar rückläufige ~endenzen.29 

Der Niedergang wurde durch eine weitreichende Verschiebung der wirtschaftlichen Initiative 
von den Städten zu den Temtorialstaaten verstärkt, - ein T ~ n d ,  der sich in der zweiten Häifte 
der FrühneuZeit verfestigte.3 

Schätzungen zum Prozentsatz der Stadt- bzw. Kieinstadtbevtilke~ung an der bischen 
Ges8mteinwohnemchaft können nur sehr vage und vmltiufig sein. Indessen kann man von einer 
hessiscben Gesamtbevwkerung von etwa 400.000 um 1580 ausgthen.31 Davon lebten c a  16.000 
aiso 43% in F-32 In den Mittelsüidten lebten 9,896 und in Kleinstädten 19,W der 

BevOlkerung. Das wäre also rund ein Drittel der Gesamtbevtilkerung. ihnnoch scheint Hessen 
von dem genmhn Bild, das weiter oben gegeben wurde, etwas abzuweichen. Wegen der 
gro&n Anzahl von Mittelstädten und besonders von Kleinstädten liegt der Anteil da 
Stadtbcwobner etwas hWier als im deutschen Vergleich. Dies änderte sich bezeichne- 
bis zum Ende des Untersuchungszeitraumes. Um 1800 lebten etwa 1 2  Mio. Menschen in 
Hessen, von denen 70.000 (5,896) in den drei Gdstadten Frankfurt, Kassel und Hanau wohnten. 
152000 oder 12,6% lebten in 41 Mittelstädten und 104.000 also nur 8,7% in den verbleibenden 
94 Kieinstädten. Dies wäre ein Gesamtanteil an der hessischen Bevtilkerung von 27.1%. Der 
A n d  der Stadtbevtiikerung fiel somit um 4996 zwischen dem Ende des 16. Jahrh- und 
1800. Dies stimmt insofern, als die ländliche Bevölkerung beson&rs wähmnd des 18. 
Jahrhunderts rasch wuchs, ohne da6 der Übe~schuß von den S W n  aufgesogen worden wh.33  
Demgegenüber stagnierten viele Kleinstädte in penphemn Lagen oder waren noch damit 
beschWgt, die schweren Verluste des 17. Jahrhunderts auszugleichen. Die oben genannten 

Zahlen legen aber auch eindeutig der, da6 das überbesetzte S W n e a  des Spätmi-r5rs und 
des 16. Jahrhunderts durch die Knse des 17. Jahrhunderts mgelrtcht aufgebrochen wmde. Da der 
Bev6&erungsanteil, der in Groß bzw. Mitteistädten lebte, um 1,8% bzw. 3,6% zunahm, wEltc es 
imftünmd, von einer De-Urbanisierung im Verlaufe der Frühncuzeit zu sprtchen. Man hat sich 
vielmehr mit der Tatsache abninnden, daJ3 das Städtesystem der zweiten lWhrm&th&ifte 

wenigg Stiidte benötigte als im Mittelalter und dem 16. Jahrhundert, da es unter andem 

29 W. Gaicb. S m  Burg ird Stadt in Ooabea9en, in: Hessealaad 49 (1938). S.145-150. 
30 D a E i a a u S d e i W ~ ~ d e i ~ ~ i g G e g e n s t a n d v o n V . P n s g ~ . ) ,  

S- und M ~ u s  in Mine- (= S-ung NI4), Köin/Wii 1983. vgi. besoadas 
d i e E i n l e i t u q g d e s ~ ~ " D e x ~ u s m u i d i e S t I k i t e n , S .  1 - 1 4 m u i ~ i V d i t s e s  
Aufsaaes. 

31 Bei ehean sidcben Vaxuch wird man mit eim üo6cr8i diffizilai Queikhgc iraifrpatiat Falls Ubmbqt 

415.505 d 532 
32 H. hlrrnasberg. Wirrsdiefts- mui Sozh@xhichte witdem#schet SWe in neuerer Zeif GLlttintpm 1960, 

S.50f. 
33 2.h l f idkkn B c v w r r a g  vgi. H. Th. W, Die Be-ong von 

N- mischen 1600 und 1763. Ein Beioag zur d(kflicbai Danqp.apliie im Ancico Regime, in. 
Mitteilungui des R o d e n b a c b e r ( 3 c s c ~ i a s  7 (l%l). S. 3-33, h~rbesonders S. 25 E. 



Rahmenbedingungen existierte und es zu einer anderen räumlichen Ordnung durch die 
Territorialstaaten kam. 

Die hessische Stadtgeschichte des 16. Jahrhunderts ist durch zwei Tatsachen gekennzeichnet: 
Unter demographischen Gesichtspunkten W t  sich ein kriüüges Bevölkerungswachstum 
feststellen; unter politisch-gesellschaftlichen Aspekten kommt der Reformation eine besondert 
Bedeutung zu. 
Die Bevölkerung des Alten Reiches wuchs während des 16. Jahrhunderts von 12,O auf 16,O 
Mio.34 Es spricht nichts dagegen, auch für Hessen von einer solchen Wachstumsrate 
auszugehen. Die Städte profitierten von dieser Bevölkerungsentwicklung besonders. Frankfint 
vexdoppelte seine Einwohntrschaft von 10.000 im Jahre 1520 auf 20.000 im Jahre 1605.35 
Obwohl sich in beaig auf die Kleinstädte kein einheitliches Bild abzeichnet, kann man sagen, 
da6 die demographische Entwicklung &s 16. Jahrhunderts einen ProzeB des selektiven 
Wachstums der Kleinstädte einleitete, der sich, anders gelagert, in der zweiten Hälfte des 17. und 
wähnd  des 18. Jahrhunderts fortsetzen s0llte.3~ 
Giekn wurde 1502 unter anderem von 273 BUrgern bewohnt. 1608 wamn es dann 591. Die 
Bevöiitczung anderer Mitlel- und Kleinstädte scheint auf einem bedeutend niedrigeren Niveau 
gewachsen zu sein. Jedoch ist hier zu berkksichtigen, da6 die Bevöikcmngszahlen für die erste 

Hälfte des 16. Jahrhunderts nicht sehr zuveriässig sind. In der Kleinstadt Haiger winden 1447 98 
und 1564 134 Häuser gezählt, während die Bevölkerung Herbonis scheinbar stagnim: 1538 
ngisüierte man hier 285 und 1606 286 Häuser. Butzbach verzeichnete sogar einen deudichen 
Rückgang der Bevölkerung von 2.110 Einwohnern 1497 auf 1.685 im Jahre 1574. Auf der 
aadenn Seite verdoppelte sich die Einwohnerschaft von (Bad) Nauheim innerhalb von 40 Jahren 
zwischen 1580 und 1620 von 500 auf 1.000, nachdem der Saiinenbeüieb ab 1586 wiede&clebt 
wurde. in (Bad) Schwalbach hat sich die Bevölkerung ebenfalls verdqplt; allerdings B k  

eben längeren Zeitraum. 250 Menschen lebten hier 1495 und 500 im Jahre 1587. in Wetter stieg 
die Bevöikcmng von 700 (1502) auf 1.100 (1592). 

Zweifellos - "the Gennan Reformation was an urban event", wie es der englische Histadcer 
Dickem auf den Nenner bnichte.37 Dennoch hat sich die Refamationshistoriographie vorrangig 
auf die gro&n städtischen Gemeinden beschränkt und den nfonnatorischen Bewegungen in 
Kleinstädten kaum Beachtung gesche&f* Jedoch ist auch für diese die Bedeutung der 
Reformation kaum zu unterscbn.  Wobei ailedings von v&in klargestellt werden mu6, 
da6 die Kleinstädte im Gegensatz zu &n gröi3ercn Reichssükkn nicht direkt durch die 

34 de Vries. Urbaau9tion, S. 36. 
35 Die foigenden Zahlen alle BUS Keyser. Hessisches Stitdtebuch. 
36 K.A. E&ha&, FMtische Geschichte der Landschaft an der W e m  und der Stadt Witzenhausen. Marairg 2. 

Aufi. 1918. besonders S. 102-109. 
37 AG. Dickens, The Nation imd Mattin Lutha, Lmdon 1974, S. 182. 
38 Vgl. B. MoeW, Reichsstsdt d Refondon. Berh 21987 mit eher adliiulichen Dhkwsiai zur Forschung 

seit der Erstemheinung dkes Buches 1%2. 



Säkuhisatirmen der Refonnationszeit profitienn, sondern indirekt Uber die Landesmhaft,  da 
sie in der Regel einem TCmmAfürmn untertan wmn. 

Der sakularicagte 
. . Kirchcnbesitz wurde zunächst von den Tcnitoiialstaaten ein- im Falle 

der L d g d s c h d t  Hessen benits 1527, in den andertn pnnesuuitischen TCmitaaien Hessew 
enePpnchend späber.39 Neben den Kirchengebäudcn waren dies vor a h  die zabhkhtn 
Klösters der Lirchlichc C3ndb&tz in der städtischen Gemarkung, die HospiWcx und nicht ai- 
leat die EinWnhe von den vclschiedcncn Stifiungen und Altaren, Daduich stieg äer landes- 
herrüche M u ß  in den einzelnen Städten. 
Bcispiciswcisc existierten in Grünbcrg vor der Reformation vier Kiöstcr, die zu den 
eiddcvoiisten Gebäuden der Stadt geh&cn.~Die Verwaitung dieser iüöstcr wuFde nun dem 
idgrMichen Rentmeister in Grünberg Ubenragcn, der zum Kiostmogt anannt .annida 
Einuseits wurden die kixchiichen Einkünfte dazu benutzt, Abiindungen an die N m  und 
M(inche zu zahlen. Andmrseits wurdw davon die Ausgaben für die Hoqiräk, Schulen unä äie 
neugegrtbdcte Universität in Marburg sowie die Besoldung der protestantischen Pndiga 
beSinttenP1 in den Jahrzehnten nach der Refarmarbn wurden Teile des sähitrilichDan 
Ks.chenbesirzcs auch an Riwupmmcn verirauft. Im Momtnt lä6t sich alladingg nicht 
absch&m, welchen Einfluß diese V d W e  auf die Besituiuuktur der Stadt nahmen. East steht, 
daS sowohl nick ScadtWrgM als auch landeshemiiche Beamte, adlige wie büqwbb, 
sahilansieran Kpchenbesitz e1warbcn.42 

Oebgentlich scheint es zwischen Bürgem und i a d e e h e r  Verwaltung dkrdings auch zu 
A-gen um das Pfiurlaad gekommen zu sein. in Gudensberg libermihm die 
Lides- beispielsweise insgesamt 159 Gärten und gut 22 Hektar Ackuhd vm der 
Kirche und verpachtete diese weiterhin an die Stadtbewohnu. Den Pachtzins zog der 
~ m n t i s c h e  Pfarnr gewissmden als bckdmrlicher Beamter ein. Im M des 16. Jahr- 
hunderts wurden von den PSlchmn mehrfach Versuche un-n, das Lsnd in ihnen f h h  
Besitz zu UkaRihrwi. Die für die gemeindüche Identität des Reformationsjahrhdms 
au&m&ntiich intuemute Argumentation muß hier au&r Acht bleiben. Das in ditsan 
Zusammcdmg wichtige Ergebnis ist indessen, da6 der Landgraf drachseaen konnte, da6 
einmcits alle Beschwerden und KonfliLte, die dieses Pfadand beaafen, den landesherrächen 
Stellen vargemgm werden mußten und ademwits das Verboz vexhhgte, diese Aushau- 
dcmemmgen in der Stadt- oder in der Kirchengemeinde auszutragen odcr gar zu tlltscWn.43 

Dem Landesherrn gelang es also, die Stadt im Laufe des Refdons jahrh& stärker in 

P 39 W. -, Iks ZQrrlta da Ref<mtatioa. k das.. W&. S. 225-266, hia besondas S. 234-U1 aiit 
VawaCeapaB*nanLitirrtiir. 

40 W.~,Qdhibag.O+schichtcUiUlGcsicbteinaStdt,Gicswn1972, S.238-U3. 
41 ~,&&t&g.S.2AZf.iind277-82. 
42 D s r ~ i i i ~ ~ 1 5 2 8 v a n L M d g n d a a m i t d s m ~ ~  -KlosabQbbilt 

~einigcsKirchsnladsplterofllmbaaidieFaniüe&rGnfai~vataPft-~,Gr(lid#g,S. 
241. 

43 H Bmmer, Gu<bnsbag und die Gdschaft Maäen. Csaael1922. S. 152- 67, bcmndrm S. 165. 



den Territorialsraat einzubinden und seine Autorität auf stWische Angelegenheiten 
auszudehnefl Zweifellos war dies ein fiir die ohnehin eingeschränkte B e w e g u n g s ~ t  da 

Klchstädtc nachteiliger Vorgang. 
Amkxemits brachte die von den meisten protestantischen Fiirsten betriebene Bildungspolititr 
klare Gewinne für viele Kleinstildte und eine Hebung ihrer zentral-hen Bedeutung. Bis zur 
Reformation war das Schulwesen fast völlig durch die Kirche mcnqoiisicrt. Nur in einer zu 
vernachlässigenden, kleinen Gruppe von Städten existierten ninächst Schulen, die die 
B-memde, also der Rat unterhielten. in Grünberg betrieb der Stadrrat zusammen mit der 
Kirche eine Schule, neben der Klosterschule der Ant~niter.~s 
In bezug auf die Kieinstädte ist es angemessen, von einer "Educational Revolution" im Verlauf 
des Reformationsjahrhunckrts zu spnchen, wie dies L a m m  Stone für das Elisabethanische 
England getan hat. in Dutzenden der Kleinstadte grlindeten oder rcformicmn die Laadesbemi 
jetzt Schulen - Elementarschulen, damals Deutsche Schulen genannt, genauso wie Lateinschu- 
l e d 7  Lewen waren für die Kleintc-nitorien besonders wichtig, weil hier die Schüler auf den 
Univmitätsbesuch im deutschen oder eurapäiscchen Ausland vorbereitet wurden. Dies trBt auch 
für Büdingen (1601) und für Dillenburg (1538) z u .  Diese beiden Daten zeigen im tibxigen, daS 
sich dieser Pro& tiber lange Jahnehnte hinzog. Noch im Jahre 1564 ordnete Landgraf Philipp 
an, daß die EinMinfbe des letzten, in diesem Jahr verstorbenen Altarism in Hungen fib die 

Unterhalwig der neugegründeten Schule benutzt werden sollten. Der gleiche Faü trat bucits 
1558 in Grünberg ein. Nach dem Tod des letzten dort ansässigen Altaristen wurden dessen 
EinMinfbe auf lamigMiche Anweisung zur Anstellung eines zweiten Lehms aufge~en&t.~9 
Neben den Elementar- und Lateinschulen wurden teiiweise auch spezielie Madchcnschulen 
gegründet, besonders in den calvinistischen Nassauer Grafschaften wie etwa in Herbam (1589), 

Diiie.nburg (1540) und Weilburg (1614).% Darüber hinaus enichtebn die Grafen von Hanau und 
Nassau in Hanau (1607) bzw. in Herborn (1584) sogenannte "Hohe Ladesschulen". Es handelte 
sich dabei um Bildungsinstitutionen im Rang von Universitäten. Sie b e s a h  d&gs nicht das 

~ I W C I K  bei GatQs. StPdte. S. 1 14-124. 
iüüim Grünkg. S. 243 f. 
L. S m ,  nie Educatiaial Rcvoiution m England 1560-1640. ia: Pest & ReJem 28 (1964). S. 41-80. 
Zu diesem FeM damkhst Ch. Bag u.a (Hgg.). Handbuch der äcutschea~ Bilduagageachichte. Bd. I: 15. bis 
17. Jelabmda, IWICM 1992. 
Vgl. die F m u c h u u g  vm G. Md, T m  md Schulwam in da aIlhai N a d t  Eme 
U ~ ~ m r ~ ~ a n d e i i W ~ N ~ i m d & y a . m J ~ f f l r w e s t d e r i g c h e  
h~&~geactiiChte 9 (1983). S. 177-220; zu den V-Irilm bzw. Derissdiszi Schiitm G. Scbamsni,Zweite 
Refammion md B- . . .  sm~daBlematarsctwlm, ia:H.  Schilling(Hg.),Dicnßnmiate 
-g in DauPchlsad - Das RoMezn der "Zweitai Ref-". attDasbh 1W, S. 3ü8-316 
immanocb~dieArbcitdes~baiKgdienbistaikersH.Heppe,Geachichicdesdaa?rchea 
VORdUlweSeXB, Gotlis 1858-1860. 
K t b a .  Grünbcrg. S. 244. 
Meuk. T&- S. 189. 
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Recht, DokamWcn zu verleihen.51 Bei& Städte zählten zu dieser Zeit weniger als 2.000 

51 G. Menk, Die IFobe Schnle Haban m ibra FHikit, 1584-1660. Bin Beitrag zum H o c h d d m  das 
tbmcha~ Kaivinismw im Zeiliilterda- WiGgbdea 1981. 

52 H. Junker, Dic Sudt Ckteakg im ZeiEel&rdeo Drei&g$k@ Kntees. GieEbn 1936, S. 46 f. 
53 Keyar, i&s&cks sUthchs S. 362. 
54 Jdrcx, Ortahq, S. 83 ued 88. 



Die Tendenz "des dpubliques mmhandes aux capitalcs politiqucs", die Etienne Frangoiss für 
die &n Städte des Heiligen RUmjschen Reiches zwischen 1500 und 1800 beschrieben hat, ist 
auch bei den Kleinstädten zu beobachten. Das Ende der Knse des 17. Jahrhunderts und der nach 
1648 einsetzende Wiederaufbau kgen offen, wie zentral wichtig die "visible hand" - die 
"sichtbare Hand" der Tcrri-ten - für die w e h  Entwicklung der Kleinstädte war.57 In 
der zweiten Hälfte der Rühmuzeit zeichnete sich daher eine Einteilung der Kleinstädte in dni 

Gruppen ab. 

Dies waren usttns Städte, die aufgcund einer im Mittelalter und im 16. Jahrhundert cnvabemn 
Bedeutung iibdauutcn. Sie zeigten Laum wirtschaftiiche oder demographische Dynamik. 
Butzbach hat& im Jahre 1800 mit rund 1.800 Einwohner noch immer etwa die gleiche Oao& 
wie im Jahm 1600. Einst beherbergte diese Stadt ein amehniiches Textilgewerbc, beriondcas 
Leinen- und W o i l t u c ~ o n  sowie TuchfWereien. Zeitweise betrieben die Butrhcher 
Tuchhändk ein eigenes Kauf- und Lagerhaus in Eranlrfun. Aber wtIhnnd und nach deineKrieg 
verfiel dieses ohnehin ~geschCit tc1te Gewerbe zusehends, und im 18. Jahrhundert waren von 
dem einst blühenden Gewerbezweig lediglich zwei S m -  Ubrig geblieben.58 Darübg. 
hinaus ist lceine Spezialisimg der städtischen Wmhaf t  festzustellen, weder in der Rodulrtion 
noch im HsndeL in Wetter, um ein weitem Beispiel zu nennen, lebten 1592 insgesamt 1.100 
Menschen; das sind nur 50 weniger als im Jahre 1800. Die Situation ist mit derjenigen Buabachs 
zumindest teilweise vergleichbar: Ein bedeutendes Textilgewerbe, völliger Verfaii desselben und 
Verarmung der Stadt im Laufe der ersten Hälfte des 17. Jaiim-; hinni kamen fehlende 
Wacbgtumsimpulse praktisch bis ins 20. Jahrhundezt. Im Falle Wetters kann aücrdings ein 
RUckgaug der BevUikerung bmits vor dem Dnißigiahngen Kriege beobachtet werden. Bis 1617 
sank die Einwohnerschaft auf etwa 700. MUgiichenveise besteht hier ein Zusammenhang 
zwischen der ehemals berühmten und stark frequcntiiertcn Gelehnenschuie, die bmits seit den 
1590er Jahren an Attraktivität verlor. 

56 E. m. Des npobljqucs matchandes aux capi~ks poiitiqua, in: Renie dWstok Moderne et 
Coatempaaeiie 25 (1978). S. 58'7603. 

57 Vgl. H. Die&& (Hg.). 'Ibe Visible Hand ead the Famnes of Cities, Leimter 1991 und v a  allem da 
V- v O ~  Olaf M&h U k  ' R t t h ~  T&td&@Et imd S-8 in Deutschkad (16.-18. 
Jabrhmiat)". gebaitea~ auf dem Kongrcw da Intaostional Urban Hiptay Chmp, Lcrden 17.-19. Nov. 1988: 
ThePoaonesoftheCitydtheVi'MeH&PepasI(~).-Diepoliriacbenimd~ 

(ed.). Ce& for U& Hietory. UnivBsity of L&&r. Working Papas N0.4. Leicesta 1990. S. 5667. 
58 E.~.Zur~t~desGewabesmBuabacbw8hraiddesMi~mdderRefamationszdfin: 

Archiv fltr Hessiache Gachichte, Neue Polge 1 (1894). S. 401-49. 



Alle Städte erlitten erhebliche Schäden durch Pest und Krieg. Wesentlich ist, da8 diese 
erste Gruppe von Städten weder eine spezielle Funktion innerhalb eines TerritorialStaates 
erlangte, noch ein spezialisiertes Gewerbe ais Grundlage zu wirtschaftlicher Rospeithlt : 
aufbaute. Beides war aber für ein Wachstum über das Vorkriegsniveau hinaus unbedingt f 
notwendig. 

d 

d 

Eine zweite Gruppe von Städten war hierin erfolgreich. Sie umfaßt Städte, die einen tief- 1 
greifenden Funktionswandel erlebten. Sie entwickelten sich entweder zur Residenzstadt 
eines Landesherrn mit seiner wachsenden Bürokratie und seinem Hofstaat oder aber nu 
~ e s n m g . ~  Nur die Hälfte der VorkriegsbevOlkenuig lebte 1650 noch in Weilburg, einer 7 

Residenzstadt der Nassauer Grafen. Die Bev6kerungmhl stieg aber von 400 über an&- 4 

hernd 1.000 1742 und 1500 1781 auf fast 2.000 im Jahre 1800. Der Graf übernahm beim 
Wiedeniuf- und Umbau der Stadt eine zentrale Roile. Durch mehrere Dekrete forderte er 
die Bürger zum Wiederaufbau ihrer zerst6rten Häuser auf. Im Falle, daß man diesen An- 
ordnungen nicht nachkam, drohte der Verkauf des Anwesens von Amts wegen. Durch - 
Steuerprivilegien und freien Zugang wurde versucht, die Einwanderung in die Stadt zu 4 
stimulieren, wodurch es auch zu einem Bev6ikerungsaustausch mit den nassauischen Besit- 
zungen an der Saar und der Rheinpfalz kam.@ Trotzdem blieben die Erfolge dieser 
la!xb&errlichen Politik zunächst recht bescheiden. Bis 1683 lag die k6ke~ngSZahi im- 
mer noch knapp unter 600. Ab 1701 begann Graf Johann Ernst mit der umfassenden Neu- 
gestaltung des Stadtkerns. In den nächsten Jahren wurde das Renaissance-Woß mit einer 2 
ganzen Reihe barocker Neubauten umgeben. Am Schießplatz wurden das Re@- 
gebäude und das Stadtarchiv errichtet. Aber auch die Münze, das Zuchthaus, die Posthaf- 
terei, die Superintendentur, das Zeughaus, der Remisenbau und der Marstall weisen aaf 
ncue Bed- des kleinen Temtoriaistaates hin.61 Darüber hinaus erforderte du ba- 
rocke h6fische Lebensstil nach dem Vorbild Versaüles einen eindrucksvoiien, ar- * 
&tektonischen Rahmen. Dieser wurde durch die beeindruckende Reithalle und die bei- 

59 H. Hermann und F. irsingkr (Hg.), Beiträge zur Geschichte der früh-neuzeitlichen Garnisons- und 
F-dt, Saarbrücken 1983, zum Wiederauf- bzw. Neubau von Städten als Residenzen nach 
dem Dreiiiährigen Krieg vgl. H. Schüüng, Höfe und Allianzen. Deutschland 1648-1763, Berlin 1989, S. 
23-31. - Aiigemein bekannt sind die bedeutenden Residemn Karkmhe, Mannheim, Rastatt etc 
Weniger bekannt ist die Tatsache, daß sogar einfache Döder zu Resi&mn ausgewahlt wurden. D i i  
trm vor allem für Südwest&utschIand zu, wo sich im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts die 
Temtodgmmm durch dynastische Erbteilungen öfters verschoben und Kleinstterritorien entstanden, 
die zum Teil über k e i i  geeignete Stadt als potentiellc~ Residenz vertügten. Vgl. K. Stroebel, Die 
Residcnzorte in Hoheniohe. ihre Entwiddung seit dem 18. Jahrhundert und ihre heutigen Funktionen aus 
geographkher S i  Tiibingcn 1982, S. 7,16-19. - Beispiele in Hessen sind die Iscnburgischen 
"Reside&er" Mcerholz und Langenseibold; vgl. G.-W. Hanna, Burgen und Schlösser im Kkjgtal, 
Hanau 1992, S. 30 ff und S. 47 ff. 

60 A. Kuhnigk, Geschichte der Stadt Weilburg, Wetzlar 1972, S. 67. 
61 Vgl die Untersuchung des Gcographcn P. Janiseh, Weilburg/L., Der Funktionswandel einer ehemaligen 

Residenzstadt seit dem 18. Jahrhundert, Gießen 1982, S. 55-7, und besonders die zeitgenikkche Karte 
mit den öffentlichen bzw. staatlichen Gebäuden. 



F den Orangerie-Gebäude sowie dem Lustgarten und einiger barocker Anbauten am Renais- 
sance!-Schloß gewährleistet. Ab 1712 wurde zudem der Marktplatzbereich neu gestaltet 
Der Graf entschädigte bzw. siedelte fast 40 Bürgerfamilien in neue Häuser am Stadtrand 
um und ließ am Markt selbst 13 neue, zweigeschosgige Barockhäuser emchten. Dieso AL- 
tivitgt des Landesherrn blieb nicht ohne Auswirkungen auf die wirtschaftliche ProspcriULt 
der Stadt. 1756 bestanden 23 Zünfte mit mehr als 120 registrierten ~eistem? 

Die dritte G ~ p p e  umfaßt schlie0lich die Neugründungen und jene Stildte, die Gegenstand 
Hei te r  landesherrlicher Wirtschaftspolitik wurden. Das bekannteste und wohi auch er- 
foigreichste Beispiel ist Hanau. Hier gründete bereits 1597 Graf Philipp Ludwig sBdlich 
seiner alten, damals nind 1.600 Einwohner zahlenden Residenz die Neustadt Hmau. Erst 
2833 erfolgte der Zusamxnensdui3 von Alt- und Neustadt. Die Neubfirger waren cahrini- 
s t i d e  Glaubemflüchtiinge aus den Niederlanden, die auf Druck lutherischer Prediger hin 
ihre erste Zufhcht in Frankfurt verlassen mußten. Diesen Einwanderern verdankt Hanau 
das heute noch blühende Edelstein- und Goldschmiedcgewerbe. Darüber hinaus verfügten 
die Wiederlander über wichtige Haadeisverbindungen, die scheinbar stimuliered auf den 
Hok- und Wehbndel wirkten.63 Obgleich die Stadt gr& &V6IkeNn~rluste d r e n d  
des D r c i 6 i ~ ~  Krieges erlitt - besonders wiümnd der neunmonadgen Beiagenuig 

i 

1635/36-, erlaubte die wirtschaftliche Prosperitgt eine rasche Erholung nach dem Kriwa 
D* Einwohnerschd wuchs derart rasch, da6 bereits Mitte des 18. Jahrhderts in Alt- 1 

Neustadt Hanau mehr ais 10.000 Einwohner wohnten. 
Bin weiteres Beispiel ist das neugegründete Karishafen an der Weser, dem alIerdings nicht 

i 
1 

&r Erfolg der Mahtadt beschieden war.65 Hinter seiner Gründung standen rnerkdikti- 
1 
i 

und nfkalische Interessen des Kasseler Landgrafen Karl. Sein Ziel war cin eigener, 
htssischtr Hafen an der Weser, um das fluBwärts gelegene hannoversche Miinden zu 
s&w&&n. Von hnzijsischen Hugenotten 1699 gebaut, zählte es 1745 etwa 600 und 1800 
etwa 1.000 Einwohner. 
Das wirtschaftspolitische Interesse des Landesherrn konnte aber auch das Wachstum be- 
reits bestehender Städte begßmtigen.66 Bereits als Dorf war Groeslmerode im 16. Jahr- 
hmdcrt für seine Glasproduktion bekannt. Der Landgraf forderte diese Spezhhicruug 
und die städtische Wirtschaft wurde im 18. Jahrhundert durch die Einfühnuig der Tabak- 

62 Kuimigk,ücdkh&,S.92. P 63 V < L & ~ c n d e U n t ~ u c 8 i r q g a H . ~ M u a g ~ 1 1 d ~ k N d ~ - ~ ,  
2 Bdc, Marburg 1970; L. C.span, Die W u a g  des Hsnnier Edehncidpdm~ von faaa 
Entstehung im Jahre L597 bg zum Jahre EIbtrfcW 1916; W. M. Fracb, Beitrag zm Geschiebte des 

ns, ie: Haaaukk Mgarh, Ncrie Folge 3 (1923/24). 
64 WoWp Grafut, ni: Htnicmcycr, Wcrdeo, 5.343. 

.. . p o i i ~ M ~ c c ~ m e r b  tilrcrtrscben La&&m - am kkpid Kessel und Karishafen, ni: Pr- Städt- S. 156-22l. 
66 Vgl. etwa EG. Pranz, Der W-ufbau ~ - A i i e n c b r f s  nach seiner Z c r s t h g  im 30-jilhigm Krieg, 

W~bmhausen 1954. 



pfeifenherstellung ergänzt. 1775 erhielt Großalmerode die Stadtrechte, und seine Bevölke- 
rung war über das 18. Jahrhundert von 900 auf 1500 gestiegen. 
Als ein letztes Beispiel soll Steinau dienen. Lange bevor die Stadt als Heimat der jungen 
Brüder Grimm bekannt wurde, war sie für ihren Tabak- und Hopfenanbau berühmt.67 Die 
Mehrzahi der Enverbstätigen in der Stadt war nach dem Dreißigjährigen Weg in der ar- 
beitsintensiven Weiterverarbeitung des Tabaks beschäftigt, so da6 der Hanauer Graf be- 
reits 1667 versuchte, durch eine Ordnung für Tagelöhner des Arbeitskräftemangels Herr zu 
werden. Die günstige Lage an der alten Frankfurt - Leipziger Straße führte dazu, da6 die 
Tabakwaren zunächst hauptsächlich in diesen großen Messestädten verhandelt wurden. Ab 
den 1680er Jahren profitierte das Steinauer Tabakgewerbe dann erheblich vom Aufstieg 
des Hanauer Tabakhandels, der ebenfalls gezielt vom Grafen gefördert wurde. Für eine 
kune Periode überflügelte das Tabakgewerbe in der Grafschaft Hanau sogar das 
Frankfurter, nicht zuletzt durch die enge Verzahnung von Produktion, Manufaktur und 
~ a n d e l .  In Steinau wurden jährlich bis zu 50.000 Pfund Tabak auf der Stadtwaage gewo- 
gen, in Hanau 1682 und 1683 weitere 75.000 F'fund jährlich.@ Der gr60te Teil dieser Ware 
stammte aus einheimischer Produktion, aber bald machte der gestiegene Bedarf den 
Import überseeischer Rohstoffe nötig. Findige Händler zogen aus der modebedingten 
Nachfrage Gewinn, indem sie die einheimischen Exporte zun3chst nach Bremen, 
Hamburg, Nürnberg und sogar nach Holland beförderten, um sie anschließend zu re- 
importieren und teurer, als Virginia-Tabake deklariert, zu verkaufen.70 
Die Zunahme billiger fjberseeimporte und wachsende physiokratische Kritik an der Bo- 
denzerstorung durch den Tabakanbau führten im Laufe des 18. Jahrhunderts zu einem ste- 
tigen Rückgang der Produktion in der Grafschaft Hanau. Die Weiterverarbeitung behielt 
dagegen ihre Bedeutung und erlebte eine letzte Blüte, als im Zusammenhang mit dem 
Ame-hen Unabhängigkeitskrieg die Importe aus Amerika unterblieben. Diese mit 
dem internationalen Handel gekoppelte und daher äußerst sensible und hochspezialisierte 
Wirtschaft Steinaus kollabierte im Laufe der Napoleonischen Kriege völlig. In dieser Zeit 
brachen die für Steinau wichtigen Märkte in Leipzig und Frankfurt zusammen, und durch 
die Kontinentalsperre wurden die Manufakturisten von Importen einerseits und die Ta- 
bakproduzenten von Exporten andererseits abgeschnitten?' Ohne die Kenntnis dieser 
~chaftsgeschichtlichen Hintergründe ist auch die außergewöhnliche demographische 
Entwicklung Steinaus nicht zu verstehen. Am Ende des Dreißigjährigen Krieges lebten 
etwa 400 Personen in der Stadt. Um 1700 waren es bereits rund 800, und dank der wirt- 
schaftlichen Prosperität zählte man 1795 über 1.900 Einwohner. Durch die geschilderte 

67 Keystr, HHessisches St&ltcbuch, S. 411. 
68 K Cramer, Entstehung und Entwi* der Hanauer Tabakindustrie, phü. Diss. Frankfurt 1925, S. 7673, 

A. Dictz, Pranldurer Handtlqpchichte, 4 Bde., Fraakhirt 1925, hier Bd. IV, 1, S. 58 f. 
69 R. Be- Zur Gtgchichte dcs Hanauer Tabaks, Hanau 1922, S. 21. 4 
70 Beanp, Geschichte, S. 18. 
71 Cramer, Entsteh- S. 103-105. 



Wirtschaftskrise im Laufe der Napoleonischen Ära reduzierte sich diese Bevöllrerung wie- 
der auf gut 1.400, ein Rückgang, der für hessische Städte als einmalig zu gelten hat. 

Der frühmoderne Staat erwies sich für die stadtische Entwicklung bis zum Ende des 
Ancien R6gime als bedeutsamer ~ a k t o r . ~  Dabei gilt es, einige Unterschiede zu beachten. 
Während für eine große, wichtige Handels- und Bankenmetropole von europiikhem Rang 
wie der Reichsstadt Frankfurt die territoriale Staatsbildung nur eine untergeordnete Roiie 
- zumindest kurz- und mittelfristig - spielte, desto wichtiger wurde der Faktor 'Staat' für die 
weitere Entwicklung, je kleiner und unbedeutender eine Stadt war. 
Abschließend soll nun die Frage angeschnitten werden, inwieweit die Bedeutung des 
Temtorialstaates eine bestimmte Einzigartigkeit des deutschen Städtesystems, besonders 
auf seiner niedrigsten Ebene, also den Kleinstädten hervorbrachte. 
Zunächst muß daran erinnert werden, daß seit dem Mittelalter die Grenzlinie zwischen 
Dorf und Kleinstadt, also ländlicher und städtischer Lebensformen, recht fließend warSn 
Daher sollte man nicht von einem städtischen Netzwerk sprechen, das gleichsam über den 
ländlichen Raum gespannt war. Auch nichtstädtische Siedlungen konnten in einem zen- 
tralörtlichen System Bedeutung erlangen, nicht nur durch die Konzentration von Hand- 
werkern, sondern auch durch Markt-, Rechts- und ~ilitärfunktionen?~ Aber diese Sied- 
lungen waren nur für ihr direktes Umland wichtig, wie viele der stagnierenden oder sich im 
Niedergang befindlichen Kleinstädte. Man kann also hier nicht von einer tiefergehenden 
Einbindung dieser Siedlungen in ein zentralörtliches System auf höherer Ebene ausgehen. 
Im Gegenteil, diese Siedlungen bildeten mit ihrem Hinterland "iocal market systems", die 
etwa in England näher untersucht worden sind?5 Selbstverstandlich dürfen solche Systeme 
aber nicht völlig steril in sich abgeschlossen gelten. Kleinstadte, die nach dem Dreißigjäh- 

72 Die bekanntesten Beispiele sind die neugegründeten Städte. Obwohl sie in ein bereits existentes 
Städtcnetz gesetzt wurde, hatten sie Erfolg, &M "was damals Zcntraltität begründete, war in erster Linie 
nach immer die Ausübung d c h e r  Gewalt." W. Leiser, Zentralorte als Stmktwprobkm der 
Markgrafdmft Baden, ia: E. Maschke und J. Sydow (Hgg.) Stadt und Umland, Stuttgart 1974, S. 1-19, 
hier S. 19. 

73 Gerlaeh, M a r M e n -  und Stadtbegriff sowie Isenmann, Stadt, S. 19-25. 
74 Vd. K Mittelhäußer. Flecken als lrindliche Zentralorte in der Zeit von 1650-1850, in: D. Br& und M. 

L& (Hgg.), ~eiträ& zur n i e d e r s ä ~ e n  L a n d ~ d i t e ,  Hildesheim 1984, S. 263-284. 
In vergieichender Hinsicht aufschlußreich H.K Roessingh, Village and Hamlet in a Sandy Region of the 
~etheilands in the Middle of the 18th Ctnhuy, in: ~cta-kktofiac Neerlandica 4 (1970). S. 1&129. - 
In Hessen bietet Fronhausen, mit einem Markt, einer Burg und einem Gericht versehen, ein gutes 
Beispiel, vgl. W. Schulke und H. Uhlig (Hgg.), Giesseucr Geographischer Edmsionsf3hrer. 3 B&, 
Gießen 1982, hier Bd. 2, S. 16&1P, oder die Ronneburg, ausgestattet mit einem Archiv, einer Apotheke, 
einer Schule und anderen zentralörtlichen Funktionen, erfiülte sie weit mehr als nur miüt&khe 
Aufgaben. - P. Niess, MO Jahre Ronneburg, Rastati 21987, S. 22-24,37. 

75 Dies scheint für das Vonndustrieile Europa hsgesamt zu gelten. - Vgl zu England etwa D. Fleming A 
Local Market System: Melton Mowbray and the Wreake Valky, 1549-1720, phil. Di. ieicester 1980, J. 
Goodacre, Luttemrth in the Sieenth and Seventecnth Ccntury: A Market Town and its Area, phil. Diss. 
Leicester 19n. 



rigen Krieg spezialisierte Funktionen übernahmen, fungierten dagegen in einem fiiichen- 
maßig gröl3eren System, obwohl dies im Heiligen Römischen Reich dazu tendierte* zu- 
nehmend durch Territorialgrenzen eingeengt bzw. in seiner Ausdehnung bestimmt zu wer- 
d e ~ ~ ~ ~  Diese Tendenz trat spiitestens ab der Mitte des 17. Jahrhunderts immer klarer her- 
vor, und die Kleinstädte wurden zu integraien Bestandteilen der Territorien. Dagegen ent- 
wickelten sich die Kleinstädte, etwa in England, von ihrer lokalen Marktfunktion aus wei- 
ter und übernahmen spezialisierte Funktionen in der entstehenden Nationalökonomie und 
dem nationalen ~tädtesystem.~ Darüber hinaus wurde die städtische Entwicklung und die 
Urbanisierung, in Deutschland wohl stärker als in anderen Landern, durch die Krise des 
17. Jahrhunderts unterbrochen. In den seltensten Fallen Iaßt sich daher eine Kontinuität in 
der wirtschaftüchen bzw. gewerblich-industriellen Entwicklung der Städte nachweisen. Als 
die hdustrialisierung im 19. Jahrhundert erst langsam, ab der zweiten Jahrhunderthäüte 
zügiger einsetzte, hatte sie mniichst keine Verbindung zu den gewerblichen Zentren des 
Mittelalters und des 16. Jahrhunderts. Die Industrialisienmg hat erst selbst neue, Überre- 
gional bedeutsame, städtische Schwerpunkte geschaffen und damit eine neue Zentraiittit -; 
aus eigenem Gewicht heraus begründet.78 
Die Abtrennung alter städtischer Gewerbezentren von der neuzeitlichen Wirt- 

I 
s c v  wurde in der zweiten Hafte der Frühneuzeit dadurch verstärkt, da6 sich 
das zünftische Handwerk in den ehemals prosperierenden Kleinstädten nicht den neuen 
Erf'ordeniissen anpassen konnte oder wollte und sich praktisch bis ins 19. Jahrhundert den 
neuen wirtschaftlichen Entwicklungen und ~rfordernissen entgegenstemmte.79 ~ i e s  giit für 4 
die großen alten Gewerbestädte Oberdeutschlands genauso wie für die Kleinstädte in Hes- j 

senm 
Hierin sind zum Teil die Ursachen da* zu suchen, daß in Deutschland jenes starke libe- 
rale Wirtschaftsbürgertum fehlte, das in Westeuropa die sozio-ökonomische Modernisie- 
rung des 19. Jahrhunderts trug. Stattdessen entstand hier eine, hinter althergebrachten 
Bräuchen und Privilegien verbarrikadierte, Klein(-~tadt)bür~emhaft?~ 
Dieser Trend zur sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Versteinerung tri@ indes nur 
für einen Teil der Städte zu. Viele der Städte, auch der Kleinstädte in Hessen, die Gegen- 

76 Vgl die ~ e n f ~ s s u n g  von Gräf, Impact, S. 66. 
77 Vgi. demnächst H. Th. G&, Leictstersbire Smaii Towas and Pre-Industrial Urbanhtion, io: 

T r a n s a b  of thc Leicestershire Historid and Archawlogical SoQety (1992). 
'78 Leiser, Zmtdork,S. 18. 
79 M. Walker, German Home Towns, Community, State, and General mat t ,  1648-1811, Ithaca 1971, S. ?3- 

107. 
80 M. Stürmer (Hg.), Herbst des aiten Handwerks - Meister, Gesellen und Obrigkeit im 18. Jahrhundert, 

M ü d e n  1986, wo die &o-ökonomischen und poiitkhen Probleme behandelt werden, die aus den 
Konaüden mischen Zünften, lan-tichcr W-liiik und vhtdaWcher Konjuoktur 
entstanden, vgl bcsondcrs S. 2845,4043. hier 00 26-33 und S. 257-259. Vgl. auch die U n t d u n g  von 
E. Kauss, Die Grbbeqw E i c k d  vom 16.119. Jahrhundert, bx des o b w b k k n  
GeschichtsvereHis 29 (1930). S. 36-94. 

81 Walker, Home Towas, S. 4 et passim; H. MBüer, m e n s t a a t  oder Bikgemation. Deutschland 1763-1815, 
Berlin 1989, S. 185. 
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zu rezipieren bzw. zu praktizieren.87 So existierte ab 1791 eine Weilburger Lesegesellschaft . 
mit 160 Mitgliedern, als die Stadt ca. 1.700 Einwohner zähl te .  Gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts wurde das kulturelle Leben Weilburgs schließlich durch ein Theater 
Ein weiterer wichtiger, bisher jedoch kaum beachteter Aspekt ist die Architektur, mit de- I 

ren Hilfe man die Zweiteilung der Kleinstädte in bezug auf ihre sozio-kulturelle Entwick- 
lung beobachten kann In den Residenz-, den Exulanten- und Badestädten, die bald zu den , 
Brennpunkten einer aristokratisch-bürgerlich-urbanen Mischkultur wurden, findet man ba- I 

rocke und klassizistische Architektur, oft von landfremden Baumeistern in massiver Stein- 
konstruktion ausgeführt und mit italienischen Fresken, Stukkaturen und fran&ischen ! 
Mansard-Dächern ausgestattet. Ein wichtiges Beispiel ist die Orangerie in Weiiburg, die 
überhaupt als eine der ersten Orangerien in Deutschland französische und niederländische ; 
Architekturelemente aufgriff. 
In den anderen Kleinstädten beherrschte dagegen bis weit ins 19. Jahrhundert die traditio- ; 
neiie Fachwerkarchitektur, ausgeführt von einheimischen Zimmerleuten und Baumeistern, . 

das städtische Erscheinungsbild, das mehr oder minder der Beschreibung des eingangs zi- 
tierten englischen Reisenden Moryson entsprach und sich über die Jahrhunderte kaum ge- 

1 

hder t  hatte. Allerdings fehlte es nicht an Versuchen, den Barock oder Klassizismus zu ko- = 
pieren. So finden sich einzelne Stilelemente in die traditionelle Fachwerkarchitektur inte- 
griert.% 

Obwohl diese kurzen Bemerkungen skizzenhaft bleiben müssen, wird deutlich geworden 
sein, daß es unzulässig ist, von einer De-Urbanisierung Deutschlands im Laufe des 17. und , 
18. Jahrhunderts zu sprechen. Genausowenig sollte man a l h  eng an demographischen 4 
Schweiienwerten als Definitionskriterien für Kümmerstädte oder niedergehende Städte 
festhalten. Statt der Bevölkerungsgröße war vielmehr der Typ der Stadt und deren Funk- $ 

;i 

87 V@. F. Marwinski, Lesen in Geselischaft. Gelehrte und literarische Lesegesellschaften in Thüringen vom 
Anfang des 18. Jahrhunderts bis in die dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts, in: Jahrbuch 
fiir Rcgiodgcdi&e 12 (1985), S. 116140. Zu -en in den kiekten Rwden;LFtHden 
Sehlciz und G d z ,  cWa, S. 129; D. Rouvel, Zur Geschichte der Musik am fürdich-wahicckkhen Hofe 
zu Amkn, Rcgedmg 1962. 

88 G. F*, Dk Wdlmrgcr L e s q e d d a f t ,  in: 300 Jahre Bibhthek des Gymnasiums zu Weiiburg, 1685- 
1985, Wcüburg 1985, S. 71-79. Mehr als die Halhc der 160 Mitglieder wurden laut Mitglitdemneicbnis 
dem "CM1-Staat' zrigeordmt, S. 74. 2 

89 E Heymacher, Zur Geschichte des Weilburger Hoftheaters, in: Heimatland (Weilburg), 2 (1923); H. 
Lcmacher, Zur Gca&chte der Musik am Hofe zu Nassau-Weilburg phil. Di Bonn 1916. 

90 V@ etwa M. Vogt, Die Ansiedlungen der fran&ischen Giaubenstiiichtlinge in H~ssen nach 1685. Ein 
Bcitng zur RoMematiL der wpmmten HugcnaUenarchitekhu (= Quellen und Forschungen zur 
Hesskhen Gewhhte, Bd. 73, Darmstadt und Marburg 1990; G. Biiding et al, Kleine K m s t p c W u e  I 

des deutsches Feehwerkbaus, Darmstadt 1989 und zu S tukhuen  in Fachwerkhäusern das Haus Symcren 
in Gclahausen und das Haus Hauptstrasse 30 in Bad Orb, in: H. Winter, Das Bürgerhaus in O b e r h s m  
(P Das deutsche Bürgerhaus, Bd. M), Tübingen 1965, S. 80 ff. und Tafeln 17a und 2Oa. - Für den 
preuB'ien Staat zu Beginn des 19. Jahrhunderts steiite W. Sombart, Dii deutsche Volks- im 
neunzehnten Jahrhundert und im Anfang des 20. Jahrhunderts, Dannstadt 1954, S. 14 fest, da6 nur etwa 
17 w n  1OOO HHusern massive Steingebäude und der Rest noch Fachwerkhäuser waren. 



intmWb des TerrimWtaates entscheidend für ihr Erscheinungsbild und ihre 4 
tGre Entwicklung. 
~ d a # ~ ~ S o e i 0 - ~ B a ~ i n e ~ n ~ L g r n a a a i d b  
deutschen Städte aber nur sehr e h g e d u h h  sls "der meiti~g-pot der vonnchiraieakn ab 
se- bezeichnet werden. Man nnt6 ninächst stets von dndcstcns nisei dativ ge- 
trennten Spharen, auch, oder gerade für ResidenzstEldte, ausgehen: einer &stokratis&n 
auf den Hof fokussierten und einer bürgerlichatadtischen  häre.^ 
Es steht dennoch au&r Zweifei, daß gerade in den Residemstildten eine zunehmend ho- 
mogene adlig-bürgerliche Territorialelite jene "Verbürgerlichung" der Kultur vorantrieb, 
die Deutschiand zu einer der führenden, wenn nicht zu der führenden Kultumatim Euro- 
pas um 1800 machte. Der Anstoß zur sozialen und politischen Modernisiening mußte dann 
allerdings von außen kommen93 

91 R. Vwrhaus, DcPtsehlaiid im Z&taiter des Absoiutiiuq Gattlligen 1978, S. 71. 
92 Dem, Saaten und Stände, 164&1763, (= PropyIh Geschichte Deutschlruid, Bd. 9, Berlin 1W, S. 40. 
93 Borst, KiilhafPnhioimq S. 388. 
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